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Januar 21

Der erste Monat im Jahr lässt die Temperaturen am 

tiefsten fallen. Doch richtige Frosttage sind in den 

letzten Wintern immer seltener geworden. Wenn die 

Nullgradgrenze wenig oder nur für kurze Zeit unter-

schritten wird, zeigt sich in dieser frostigen Phase oft 

Raureif. Vor allem bei hoher Luftfeuchtigkeit wachsen 

dann auf allen Flächen mehr oder weniger große 

Eiskristalle, die in ihrer filigranen Schönheit manchen 

Betrachter irgendwie verzaubern. Da erscheint ein 

trockenes, in sich gerolltes Blatt, das am Boden auf 

seine weitere Zerlegung und Humifizierung wartet, 

plötzlich mit blitzenden Zähnen übersät, die, wenn 

etwas Sonnenlicht hinzukommt, funkelndes Licht in 

alle Richtungen senden. Für die frostempfindlichen 

Gartenpflanzen schlägt bei Minusgraden ihre letzte 

Stunde. Das zuvor noch üppige Blattgrün fällt in 

sich zusammen und hängt schlaff an den tragenden 

Stielen. Auch hier kann der erste Reif mit schillernden 

Überzügen schmücken, ehe dann die absterbenden 

Pflanzen in der Biotonne oder auf dem eigenen Kom-

posthaufen landen.
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Unsere Kulturlandschaften zeigen mitunter sehr  

unterschiedliche Gesichter. Hecken können dabei 

besonders prägend bei der Gestaltung landwirt-

schaftlicher Nutzflächen wirken. Knicks in Schleswig- 

Holstein oder Wallhecken im Münsterland sind vor 

Jahrhunderten aber nicht aus ästhetischen Gründen 

entstanden, sondern wurden als Windschutzmaß-

nahmen gegen Bodenerosion, als Begrenzung von 

Eigentum oder auch zur Gewinnung von Nutzholz 

angelegt. Da Hecken oft aus blühenden und fruch-

tenden Gehölzen bestehen, werden diese linienhaften 

Anpflanzungen gern von einer reichhaltigen Fauna 

aufgesucht.  Die Heckenverbünde liefern Nahrung, 

Nistmöglichkeiten, Unterschlupf und Schutz für Vögel, 

Säugetiere und Insekten. Auch die Bodentierwelt 

profitiert von den Hecken.  Hier wird nicht gepflügt 

und das Falllaub, Totholz und die sonstigen organi-

schen Reste bieten gute Ernährungsbedingungen für 

Zersetzer. Unterhalb langlebiger Hecken kann sich 

somit kontinuierlich naturnah Humus bilden.

Hecken benötigen regelmäßige Pflege durch Rück-

schnitt. Auch die regional beliebten Kopfweiden, die 

ebenfalls Landschaften charakterisieren, müssen auf 

den Stock gesetzt werden, damit sie längere Zeiten 

Wiesen und Weiden hübsch einrahmen können.

März 21

Eine ungewöhnlich zarte, flauschige Frühlingsblume 

öffnet ab März ihre glockenförmigen Blüten. Die 

gewöhnliche oder auch gemeine Kuhschelle (Pulsa-

tilla vulgaris) kommt als Wildpflanze in Deutschland 

leider immer seltener vor. Für den Garten werden 

Kuhschellen als Zuchtformen in verschiedenen 

Blühfarben angeboten, so dass man sich an diesen 

hübschen Frühlingsboten vielerorts erfreuen kann. 

Die Kuhschelle liebt kalkhaltige, offene Standorte und 

braucht jede Menge Sonne. Als Tiefwurzler übersteht 

sie Wassermangel besser als diejenigen, deren Wur-

zeln flach das Erdreich durchziehen. Im Flachland 

fehlt die Kuhschelle fast gänzlich, weil potenzielle 

Standorte meist überdüngt sind. Kalkmagerrasen 

im Mittelgebirge z. B der Rhön und auf der Schwä-

bischen Alb können diesem Hahnenfußgewächs 

immer noch Lebensraum bieten. So flauschig weich 

sich die gesamte Pflanze auch präsentiert, so ist die 

Kuhschelle in allen Teilen sehr giftig – was ja für viele 

Vertreter der Hahnenfußgewächse gilt. Nach dem 

Verblühen wächst der Stiel noch weiter in die Höhe, 

damit die Samenstände andere Pflanzen überragen 

und somit eine bessere Verbreitung möglich wird.
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Wer bei einem Waldspaziergang neugierig einen 

morschen Baumstamm umdreht oder nur dessen 

lose Rinde anhebt, der wird mit großer Wahrschein-

lichkeit nicht nur auf eine Assel stoßen. Fehlen diese 

eher kleinen Krebstiere, dann sollte man nach den 

Ursachen suchen. Denn Falllaub und insbesondere 

jegliche Form von älterem abgestorbenem Holz ist 

das gefundene Fressen für die etwa 1,5 cm großen 

Gliederfüßer.

Asseln sind mit ihren kräftigen Mundwerkzeugen in 

der Lage, am Boden liegende Blätter, Äste und sogar 

Baumstämme zu zerlegen. An ihren Lieblingsstellen 

innerseits der Rinde können nicht selten große 

Mengen an Keller- oder Mauerasseln entdeckt wer-

den. Asseln sind ziemlich schlechte Futterverwerter. 

So können sie es sich leisten, nur einen Teil ihrer 

Mahlzeit zu verwerten. Der Asselkot wiederum weckt 

vielfältige Begehrlichkeiten anderer Bodentiere, die 

sich gern an der schon einmal verdauten Materie 

bedienen. Aber auch die Asseln selbst lassen sich 

ihren Kot mehrmals schmecken. 

Im Garten trifft man die kleinen Krebse zahlreich in 

Komposthaufen. Sind diese gut bestückt, finden die 

Tiere abwechslungsreiche Nahrung vor. An Fallobst 

und Gemüseresten nagen sie auch gern.



Mai 21

Die obere Haut eines Waldbodens präsentiert sich 

bisweilen sehr rau. Nach sogenannten Mastjahren 

kann an Buchenwaldstandorten die Oberfläche über-

sät sein von den vierklappigen stacheligen Frucht-

schalen, in denen die Bucheckern herangereift sind. 

Heiße und trockene Sommer verleiten die Buchen 

dazu, besonders viele Blüten zu bilden, aus denen 

sich dann später die braunglänzenden Nussfrüchte 

entwickeln. Über reichlich Bucheckern freuen sich 

viele Tiere wie Mäuse, Eichhörnchen, Vögel und 

Wildschweine.

Selbst wenn der größte Teil der nahrhaften Samen 

aufgefressen wird, bleiben immer genügend, meist 

versteckte Bucheckern übrig, die für junge Keimlinge 

sorgen. Die Buchen verbrauchen viel Energie, um 

massenhaft Samen zu produzieren. In solchen Jahren 

geht das zu Lasten des Holzzuwachses. Auch bei 

Kastanien und Eichen beobachtet man Mastjahre. Oft 

werden die nährstoffreichen Samen dann für Zootiere 

gesammelt. Für den Boden bedeutet der Verbleib der 

Bodenmast, vor allem der stacheligen Hüllen, eine 

langwierige Abbauzeit. Wenn das Falllaub eines 

Jahrgangs kaum noch identifizierbar ist, liegen die 

Samenkapseln oft noch makellos am Boden. Bleibt 

der Boden über längere Phasen trocken, verzögert 

sich die Zersetzung immer weiter.
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Eigentlich sollte jeder Maulwurfshaufen ein wahrer 

Grund zur Freude sein. Der Verursacher dieser Erdbe-

wegungen markiert durch die hochgedrückten Hau-

fen sein Revier, in dem er wohl erfolgreich auf Regen-

wurmjagd geht. Lohnt sich für ihn die Schwerstarbeit 

mit Gängen buddeln und Haufen auswerfen nicht, 

weil sich kaum genügend Würmer finden lassen, 

wird der Maulwurf abwandern und ertragreichere 

Pfründe aufsuchen. Weder in den Weiden noch im 

gepflegten Rasen der Hausgärten sind Maulwürfe 

gern gesehene Gäste. Ständen die Tiere nicht unter 

besonderem Artenschutz, würde sicher mancher 

Maulwurfsgegner zu lebensfeindlichen Maßnahmen 

greifen, um sich von diesem Störenfried zu befreien. 

Absolute Hauptnahrung der Maulwürfe sind Regen-

würmer. Auch diese Bodenbewohner machen Haufen 

– allerdings ganz kleine. Ihr Kot wird an der Boden-

oberfläche ausgeschieden und gilt als bester Dünger, 

weil hier Ton, Humus und viel Bakterien zu einer 

Mischung zusammengefügt werden, die optimaler 

kaum sein könnte.

Der Maulwurf entnimmt nur einen geringen Teil aus 

der Regenwurmpopulation und richtet keinen Scha-

den an. Seine frischen Haufen geben umherfliegen-

den Samen Chancen, hier neu zu wachsen.
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Immer beängstigender werden die Berichte über 

den starken Rückgang an Insekten. Werden die 

Bestandaufnahmen früherer Kartierungen mit aktu-

ellen Erhebungen verglichen, so fehlen an manchen 

Untersuchungsorten zwischen 50 und 70 Prozent 

dieser Kerbtiere. Ursachen braucht man nicht 

lange zu suchen. Anhaltender Flächenverbrauch 

mit Bodenversiegelung, intensive landwirtschaftli-

che Nutzung und Degradierung von Böden sowie 

Verlust von Hecken, Feldgehölzen und Säumen. Die 

Ausräumung der Landschaft führt dazu, dass die 

Artenvielfalt insbesondere bei den Insekten sichtbar 

abnimmt. Um den Bienen, Käfern, Schmetterlingen 

und Fliegen bessere Lebensbedingungen zu bieten, 

werden vermehrt Initiativen gestartet, den Tieren zu 

helfen. Um Äcker herum entstehen Blühstreifen, im 

urbanen Bereich finden sich mehr und mehr kleine 

Grünflächen, auf denen Wildblumenmischungen ein 

buntes Blütenmeer erzeugen und die damit attraktiv 

für hungrige Insekten werden.  Solche Maßnahmen 

helfen sicherlich nicht, die starken Verluste wettzu-

machen, signalisieren aber Problembewusstsein und 

erste Aktivitäten der Gegensteuerung.

Mitte bis Ende August ist der sicherste Zeitraum, 

an dem der Naturfreund die Heide in seiner aparten 

Blüte erleben kann. Heideflächen sind seltener 

geworden, wenn man ältere Karten betrachtet, auf 

denen auch die damalige Vegetation eingezeichnet 

wurde. Nach Waldrodungen auf nährstoffarmen, 

sandigen Standorten entwickeln sich als Pionierve-

getation Heideflächen überwiegend aus der Besen-

heide Calluna vulgaris. Im Laufe der Zeit gesellen 

sich vor allem Wacholderbüsche und Birken in die 

Heidenflächen. Lässt man Bäume und Sträucher 

ungehindert wachsen, entsteht bald ein Birkenwald, 

in dem auch andere Gehölzarten einwandern, die 

mit Böden, deren Humus schnell ausgewaschen und 

verlagert wird, klarkommen. Die Heide verschwindet 

fast vollständig bis auf Stellen, die sonnenexponiert 

und gehölzfrei bleiben. Die im August so malerischen 

Heiden sind demnach Kulturflächen, die ohne Pflege 

nicht erhalten werden können. Heidschnuckenher-

den sind gute Heidepfleger, weil diese Schafrasse 

gern junge Birken und andere aufkommende Gehölze 

verbeißen. Imker stellen ihre Bienenstöcke in Heiden 

auf, bekommen sie dann doch einen nahezu blüten-

reinen Heidehonig. 
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September 21
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30
MI DO FR SA SO MO DI MI DO FR SA SO MO DI MI DO FR SA SO MO DI MI DO FR SA SO MO DI MI DO

35 36 37 38 39

Oft leuchten sie schon von weit her und locken damit 

viele Vogelarten an. Einige Wildfrüchte zeigen sich 

zum frühen Herbst in Rot oder Orange und sind nun 

genussreif. Vogelbeeren könnte man eigentlich viele 

nennen. Diese Bezeichnung wird aber meistens nur 

für die Früchte der Eberesche gewählt. Wenn Kor-

nelkirschen heranreifen, zeigen sie sich ebenfalls im 

prächtigen Rotton. Beißt man in die ovale Frucht, ist 

sie jedoch noch hart und schmeckt ziemlich säuerlich. 

Jetzt Anfang September erscheinen sie dunkelrot, 

sind saftig, deutlich süßer und wohlschmeckend. Bei 

kleinen Windstößen fallen sie zu Boden, wo noch 

weitere Verzehrer in Frage kommen. Die Früchte des 

Sanddorns sitzen oft dichtgedrängt an dornentragen-

den Zweigen. Sie finden bei dem noch reichhaltigen 

Beerenangebot zunächst nicht so viele Abnehmer. 

Wenn dann zu Beginn der Wintermonate das sons-

tige Wildobstangebot zur Neige geht, werden auch  

Sanddornfrüchte nicht mehr verschmäht. In unserer 

Küche finden immer mehr Wildfrüchte für beson-

dere Speisen Verwendung. Mancher Gartenbesitzer 

freundet sich auch dauerhaft mit Kornelkirsche und 

Sanddorn an.
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Der durch die Witterung bedingte Alterungsprozess 

von Holz lässt sich bei einem Spaziergang entlang 

eingezäunter Weiden gut verfolgen. Die verwende-

ten Pfähle verändern im Laufe der Jahre ständig ihr 

Äußeres. Das zunächst frische Holz vergilbt, vergraut, 

reißt und vermodert am Ende. An der frischen Luft 

dauern diese Prozesse länger als im überwiegend 

feuchten Boden. Hier können vor allem Pilze die 

Fäulnis beschleunigen. Deshalb nehmen Landwirte 

lieber hartes Eichenholz als das von Weiden, Fichten 

oder Erlen. Was man an den Weidepfählen auch 

gut beobachten kann, ist die Ansiedlung von Algen, 

Moosen, Flechten und auch höheren Pflanzen 

parallel zum Verfall des Holzes. Besonders die obere 

Schnittfläche verändert sich im Alter öfter zu einem 

kleinen Lebensraum. Das alte Holz saugt viel Regen 

auf, Staub verfängt sich in Ritzen und Spalten, Asseln 

produzieren Baumerde und rastende Vögel düngen 

mit ihrem Kot ihre Sitzflächen.  Auf diese Weise sind 

manche Weidepfahlköpfe komplett bewachsen und 

zeigen dort kaum noch die Holzstrukturen. Jahre 

zuvor hatten Wind und Wetter an manchem Pfahl die 

anatomischen Feinheiten wie Jahresringe und Holz-

strahlen markant herausgearbeitet.
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Gletscher, Quellen und Hochmoore leiden besonders 

stark unter dem fortschreitenden Klimawandel. 

Höhere Temperaturen und länger anhaltende Dür-

rephasen wirken sich negativ auf diese empfindlichen 

Lebensräume aus. Viele Hochmoore verlieren weiter 

an Fläche, kleinere gehen ganz verloren, Neubil-

dungen können nur noch selten entdeckt werden. 

Wer sich ein Hochmoorbodenprofil anschaut, sieht 

manchmal meterhohe Torfschichten. Sphagnum-

Torfmoose werden im nassen Milieu nur unvollständig 

humifiziert. Die organischen Reste führen dazu, dass 

das Moor jedes Jahr nur um einen Millimeter wächst. 

Früher wurden diese Torfe abgebaut, getrocknet 

und als Heizmittel genutzt. Später kam dann noch 

die gärtnerische Nutzung als Torferde hinzu. Bis 

heute ist es noch nicht gelungen, den Hochmoortorf 

aus verschiedenen Gartenerden zu verbannen. Ein 

Spaziergang im November durch ein Hochmoor bietet 

ganz besondere Einblicke in eine Natur, die nur über 

bescheidene Mittel zur Selbstdarstellung verfügt. Die 

letzten Hochmoore in unserer Nähe kämpfen ums 

Überleben und sind vielleicht bald schon Geschichte.
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Wann wird es mal wieder richtig Winter? Diese Frage 

stellt sich in Anbetracht von fehlendem Schnee nicht 

nur im flachen Land. Als noch viele Weihnachtskarten 

geschrieben wurden, war der leise rieselnde Schnee 

über den verschneiten Tannenbäumen eines der 

gängigen Postkartenmotive. Von weißen Weihnach-

ten wird inzwischen mehr geträumt, als dass sie 

vom Winterwetter geliefert werden. Hier mal etwas 

Raureif, dort mal eine dünne Eisdecke das sind eher 

episodische kleine Märchen – weit entfernt von Dau-

erfrost und geschlossener Schneedecke. Auch die 

Natur weiß mit dem eher Dauerherbstwetter nichts 

Richtiges anzufangen. Der Boden kommt nicht über 

längere Frostphasen zur Ruhe. Dass sich im Dezem-

ber regelmäßig Kothaufen von Regenwürmern auf-

türmen, daran müssen wir uns gewöhnen. Eine klare 

frostige Nacht kann uns am Gartenteich herrliche 

Eiskristallkonstruktionen bescheren, die uns zeigen, 

was der Natur beim Erstarren von Wasser alles 

so einfällt.  Mit etwas Glück zaubert sie uns sogar 

einige glitzernde Sterne, die vom nächsten Regen 

schnell wieder aufgelöst werden. Wenn dann bei der 

nächsten kalten Nacht erneut Eis gefriert, lohnt es 

sich wieder genau hinzuschauen. Denn die natürliche 

Kunst, Eis zu gestalten, kennt keine Grenzen.  


